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urier“. 


hoch und rein, wie der Himmel in ſeinem 
heiterſten Blau. 

Der flackernde Schein einer Gaslaterne 

fiel plötzlich auf die Geſtalt der unbekannten 
i Schönen. Formen, ſo ſchwellend und anmutig 
1 konnte nur Helene haben. Dieſer leichte, 
0 ſchwebende Gang gehörte nur ihr an. 
75 war an einem Novembertag Unter dem ſchwarzen Sammethut fielen 
- abends gegen acht Uhr, als ein 
junger vornehm gekleideter 
Mann durch die im Oſten Ber- 
lius belegene * Straße ſchritt. 
Obwohl um dieſe Zeit in dieſer 
Gegend ein reger Verkehr herrſcht, 
5iſt dieſe enge, düſtere Straße nie 
belebt. Den Havelock feſt um die Schultern 
gezogen und den Hut tief in die Stirn 
gedrückt, verfolgte der junge Mann 
eine Dame, die ihm in kurzer Entfer- 
nung voranging. Trotz der herrichen- 
den Kälte plagte den jungen Mann im 
Havelock eine unerträgliche Hitze, ſein 
Herz klopfte, und im Kopf fühlte er⸗ 
ein leichtes Sauſen. 

Dieſer aufgeregte Zuſtand, den er 
durch einen ruhigen, nachläſſigen 
Gang zu verbergen ſuchte, wurde da— 
durch erzeugt, daß er in der vor ihm 
hergehenden Frau eine Aehnlichkeit mit 
einer ſchönen jungen Dame entdeckte, 
die er bis zum Sterben, aber hoff— 
nungslos liebte. 

Er war jung, er kannte Berlin, 
und deshalb wußte er auch den gan— 
zen Umfang der Deutungen, denen 
ſich ein junges und ſchönes Mädchen 
ausſette, wenn man es um dieſe Stunde, | 
in dieſer Straße allein erblickte. 

Der junge Mann war Student, und 
wenn man dies bedenkt, ſo kann ſeine Liebe 
romanhaſt erſcheinen, thatſächlich liebte er 
aber eben ſo wahr als leidenſchaftlich und 
der Gegenſtand war ſeiner Neigung voll— 
kommen würdig. 

Er liebte in der reizenden Helene von 
Berg die Tugend ſelbſt, die züchtige Grazie 
und die Achtung gebietende Heiligkeit. Helene berühren. 
verdiente in der That der Gegenſtand einer Der junge Mann beſchleunigte ſeine 
platoniſchen Liebe zu ſein, einer Liebe, ſo Schritte, ging raſch an ihr vorüber, und 
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Novelle von C. Fliſter. 


Jordan von Uröcher. 


ſchwere, dunkle Flechten über den jchnee- 
weißen Hals herab; der weiche Shawl lag 


reizenden Umriſſe flüchtig abzeichnend. 
kleine Fuß, mit ſchwarzen, glänzenden Stie⸗ 
felchen bekleidet, ſchien kaum den Boden zu 


wie angegoſſen auf der ſchönen Büſte, die 


Der 


wendete ſich, um ihr in das Geſicht zu 
ſehen — ſie war verſchwunden. Eine heiſere 
Klingel dentete die Thür an. Er trat raſch 
zurück und ſah in einen langen finſtern 


Gang, der durch eine Holgzgitterthür von 


der Straße geſchieden wurde. Am Ende 
des ſchmalen Ganges zeigten ſich die erſten 
Stufen einer beleuchteten Treppe. Leicht 
wie eine Sylphide ſchwebte die Schöne raſch 
hinauf. 

„Was iſt das?“ fragte ſich bebend der 
junge Mann. „Zu wem geht fie? Wer 
kann hier wohnen, den Helene ohne Nach. 
teil für ihre Ehre. beſuchen darf? Und 
warum wählt ſie den ſpäten Abend?“ 


Er trat zurück und lehnte ſich an die 


ſchwarze Mauer des gegenüber lie— 

genden Gebäudes. Furchtbare Gedan- 

ken durchkreuzten ſeinen erhitzten Kopf. 

Das Haus war wie alle Häuſer jener 

abgelegenen dunklen Straßen, ſchmutzig, 

eng und aus vier Stockwerken be- 
ſtehend, deren jedes drei Fenſter hatte. 
Die beiden ſchwarzen Laden des Erd⸗ 
geſchoſſes waren feſt verſchloſſen. Da 
erhellten ſich plötzlich zwei Fenſter des 
zweiten Stocks, und der atemloſe 

Lauſcher glaubte den Kopf Helenes zu 

bemerken, deren Schattenriſſe ſich in 

den leichten Gardinen zeigten. Dann 
erloſch das Licht, und das verhäng⸗ 
nisvolle Haus lag im Finſtern. 

Wut und Verzweiflung bemächtig⸗ 
ten ſich des jungen Mannes, der 
alles ſah und fühlte, was die von 
einer furchtbaren Eiferſucht erhitzte 

Phantaſie nur erſchaffen kann. 

„Und wenn ich das Schrecklichſte er- 
fahre,“ dachte er, „ich muß wiſſen, ob ich 
mich täuſche oder nicht. Vielleicht lerne ich 
den Grund kennen, der Helenes Großmutter 
veranlaßte, meine Annäherung entſchieden 
zurückzuweiſen. Ach und ſie, von der ich 
mich geliebt wähnte, billigt das Verfahren 
der alten herzloſen Frau. Sie richtet keine 
Zeile des Troſtes an mich, fie vermeidet viel 
mehr die Kreiſe, in denen ſie mich zu finden 
glaubt. Es wäre entſetzlich, wenn ich mir 
hier die Löſung dieſes Rätſels holen müßte. 


Helenes Großmutter, des armen Mädchens 
einzige Stütze, iſt unbemittelt, aber ſie ſpielt 
gern die große Dame, und liebt Ueberfluß 
und Bequemlichkeit, großer Gott, ich wage 
nicht, meine Gedanken weiter auszuſpinnen. 
Es iſt ja möglich, daß ich mich nicht ge- 
täufcht habe.“ 

Die Arme verſchlungen und die glühen- 
den Blicke nach dem Hauſe gerichtet, ſtand 
er wohl eine halbe Stunde da, als plötzlich 
die Fenſter ſich wieder erhellten. Man hörte 
deutlich das Oeffnen und Schließen der 
Thüren in dem leicht gebauten Hauſe. 

Der Lauſcher war in zwei Sprüngen 
an der Gitterthür, damit er dem Mädchen, 


wenn es zurückkehrte, deutlich in das Geſicht 


ſehen konnte. 

Zwei Minuten verfloſſen, und an der 
erhellten Treppe im Hintergrunde des Gan- 
ges erſchienen zwei Perſonen. 

Es war eine alte Frau und ein junger 
Mann. \ 

Die Alte war ſchmutzig gekleidet, trug 
aber eine große weiße Haube mit breiten 
roten Bändern auf dem Kopf. Ein rotes, 
wollenes Tuch, deren Zipfel auf dem Rücken 
zuſammengeknotet waren, bedeckte ein ſchlechtes 
verſchoſſenes Kleid. Der junge Mann, dem 
ſie die Treppe hinabgeleuchtet, war höchſt 
vornehm gekleidet: er trug einen dunklen 
modernen Anzug und einen Cylinder. Sein 
zartes rotes Geſicht glich in allen Stücken 
dem jener jungen Leute von etwa fünfund— 
zwanzig Jahren, von denen man ſagt, daß 
tie in dem Kontor des reichen Vaters ar- 
beiten, um ſpäter das große Geſchäft des- 
ſelben zu übernehmen, daß ſie aber außer⸗ 
dem das Leben eines Barons führen. 

Lächelnd ließ er ſich von der Alten den 
Mantel um die Schultern werfen, den er 
bisher über dem Arm getragen hatte. 

Dann ſah er nach der Uhr, grüßte vor⸗ 
nehm herablaſſend und verließ die Alte, die 
ſchwerfällig wieder die Treppe hinanſtieg. 
In dem Augenblick, als er das Holgzgitter 
öffnete, trat ihm der Student entgegen. 

„Mein Herr, ſind Sie in dieſem Hauſe 
bekannt?“ fragte er mit bebender Stimme. 

„Ob ich bekannt bin?“ ſtammelte be— 
ſtürzt der Angeredete. „Wie können Sie 
glauben —“ 

„Ich bitte, ſagen Sie mir, wer im zwei— 
ten Stock wohnt?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Aber Sie kommen doch von dort?“ 

„Ja!“ j 

„Nun, jo müſſen Sie doch willen, bei 
wem Sie geweſen ſind?“ 

Dieſe raſch und heftig ausgeſprochenen 
Worte ſchienen den Gefragten in eine große 
Verlegenheit zu ſetzen, er rückte den Hut tief 
in die Stirn hinab und zog den Mantel 
bis an das Kinn hinauf, ſo daß nur ſeine 
Naſe ſichtbar blieb. i 

„Haben Sie Gründe, Ihren Beſuch zu 
verheimlichen?“ fuhr der Aufgeregte fort. 

„Mein Himmel, warum fragen Sie mich 
danach?“ 

„Ich bitte nur, mir Auskunft zu geben. 
Wer war die alte Frau?“ 

„Die alte Frau? Lieber Herr, ich be 
dauere, daß ich nicht dienen kann — guten 
Abend!“ 

Der Unbekannte ſprang bei Seite und 
verſchwand in einem Seitengäßchen. 

„Er fürchtet erkannt zu werden,“ flüſterte 
der Student vor ſich hin. „Helene, wenn 
Du es biſt.“ 

Der arme junge Mann verſank in ein 
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tiefes Nachſinnen. Tod und Leben hing von 
der Löſung dieſer Frage ab. Er wartete 
noch eine Viertelſtunde, die ihm zu einer 
Ewigkeit wurde. Die Arbeiter, die in hei— 
tern Geſprächen an ihm vorübergingen, be— 
neidete er; er hielt ſich für einen aus der 
Welt Ausgeſtoßenen. Da ſchlug das Rauſchen 
eines ſeidenen Nee an ſein Ohr. 
Er blickte auf, und Helene ſchwebte an ihm vor 
über, er erkannte ſie, obgleich ſie den weißen 
Schleier herabgezogen hatte. 

In dem Lichtkreiſe der nächſten Laterne 
hielt eine Droſchke, die langſam herange- 
kommen war, ohne daß ſie der junge Mann 
bemerkt hatte. Als er aufſah, ſtieg Helene 
ein, und der Wagen rollte davon. Raſch 
warf er noch einen Blick nach dem Hauſe, 
um jetzt die letzten Zweifel zu löſen, die er 
zur Ehre ſeiner Angebeteten noch hegte. Bald 
ſollte er auch dieſe Zweifel verlieren. 

Der Wagen bog in eine breite, belebte 
Straße, und hielt vor dem glänzend erleuch⸗ 
teten Laden einer Putzmacherin an. Die 
Dame ſtieg aus und ging in den Laden. 
Als der Student an das Fenſter trat, ſtand 
Helene vor dem Ladentiſch, und die Putz⸗ 
macherin, eine Frau von dreißig Jahren, 
präſentierte der Käuferin, die nun ihren 
Schleier zurückgeſchlagen hatte, einen Karton, 
deſſen Inhalt dieſelbe genau beſichtigte. Der 
Student vernahm jedes Wort, welches in 
dem Laden geſprochen wurde. 

„Wählen Sie dieſes,“ ſagte die Verkäu⸗ 
ferin, „es iſt nicht allein das Neueſte, es 
muß in Ihrem ſchwarzen Haar auch einen 
reizenden Gegenſatz bilden. Ich bitte, legen 
Sie einen Augenblick den Hut ab und prü⸗ 
fen Sie.“ 

Helene warf ihren Hut auf den Tiſch. 
Die Putzmacherin ergriff den Schmuck, neigte 
ſich über den Tiſch, und befeſtigte ihn in 
dem vollen Haar der Käuferin. Dann 
reichte ſie ihr einen runden Handſpiegel. 
Helene betrachtete ſich lächelnd und mit großer 
Zufriedenheit. 3 

Ach, und der Lauſcher konnte deutlich 
das jugendliche, anmutige Geſicht ſehen, er 
konnte bemerken, wie reizend der Schmuck. 
in dem glänzenden Schwarz der Haare ſich 
ausnahm. 

„Habe ich nicht recht?“ fragte lächelnd 
die Verkäuferin. 

„O, ſie hat recht,“ flüſterte der Student 
mit einer gräßlichen Bitterkeit, indem er 
ſeine heiße Stirn an die kalten Glasſcheiben 
drückte. 
fallener Engel.“ 


„Helene iſt ein Engel, aber ein ge: | 


anbetete. Die ſchrecklichſten Augenblicke ſeines 
Lebens waren eingetreten. Er ſchwankte 
zwiſchen zwei furchtbaren Gegenſätzen. Da 
rüttelte ihn ein Stoß, der ſeine Schulter 
traf, empor. f BR, 

„Vorgeſehen, Herr! Ich will die Laden 
vor die Fenſter ſetzen!“ rief eine rauhe 
Stimme. 

Es ſchlug neun Uhr, und der Haus— 
diener ſchloß die Schaubühne, auf welcher 
der Student die letzte Scene des inhalt- 
ſchweren Dramas ſeines Lebens geſehen hatte. 
Wie ein Trunkener ſchwankte er ſeiner Woh- 
nung zu. 

Um Mitternacht hatte er noch nicht den 
erſehnten Schlaf gefunden, unruhig warf er 
ſich auf ſeinem Lager hin und her. Er 
zweifelte nicht daran, daß Helene einen 
andern liebte. 


II. 

Ernſt Waldow gehörte einer ſehr armen 
amilie an. Er war auf Koſten eines 
Bruders feines früh verſtorbenen Vaters cr- 
zogen, hatte nach gut beſtandener Prüfung 
die Univerſität in Berlin bezogen, hier Me- 
dizin ſtudiert und ſtand nun in feinem ſechs— 
undzwanzigſten Lebensjahr vor dem Staats: 
examen. Sein Wohlthäter, der viele Jahre 
hindurch ein großes Bankhaus geleitet und 
ſich ein bedeutendes Vermögen erworben 


hatte, war vor einem Jahr plötzlich am Herz: 
ſchlag geſtorben. Man glaubte allgemein, 


Eruſt, der ein Liebling des alten Bankdirek— 
lors Waldow geweſen, würde nun auch der 
Erbe ſeines großen Vermögens werden, allein 
ein jüngerer Bruder des Verſtorbenen, der 
ehemalige Fabrikant Paul Waldow, hatte 
nachgewieſen, daß Ernſts Vater nur ein 
Halbbruder des verſtorbenen Direktors ge- 
weſen ſei, und das ganze beträchtliche Ver- 
mögen war nun auf den fünfzigjährigen 
Fabrikanten Paul Waldow, der infolge ſeiner 
Verſchwendungsſucht und ſeines Leichtſinns 
wiederholt in Bankrott geraten war, über⸗ 
gegangen, da der Verblichene kein Teſtament 
hinterlaſſen hatte. Die Entſcheidung des Ge- 
richts war ſeit vier Wochen bekannt, und 
Ernſt aller Mittel beraubt, auf die Wohl⸗ 
thätigkeit des reichen Erben angewieſen. Er 
bewohnte noch einige Zimmer in dem Hauſe 
des verſtorbenen Bankdirektors, welches im 
Tiergarten-Viertel lag. Die übrigen Räume 
hatte bereits der Fabrikant bezogen, und 
Maler und Tapezier waren beſchäftigt, ſie 
fürſtlich einzurichten. 

Um dieſelbe Zeit, als Ernſt fein Schick 
ſal in betreff der Erbſchaſt, die er im un⸗ 


„Nennen Sie mir den Preis dieſes günſtigſten Fall mit dem Fabrikauten zu 


Schmuckes,“ ſagte die Käuferin, indem Sie 
denſelben in der Hand hielt und 
wieder betrachtete. 

„Dreißig Mark.“ 


teilen gehofft, erfahren, hatte er auch einen 
immer Brief von der alten Frau von Berg erhal- 


ten, worin ſie ihn erſuchte, jede Annäherung 
an Helene ferner zu vermeiden, da ein Liebes 


Helene zog ihre Börſe und warf das verhältnis, das unmöglich zu einer Ehe 


Geld auf den Tiſch, ohne um den Preis 
zu feilſchen. 

Der Student, der wußte, daß eine ſolche 
Ausgabe für ſolche überflüſſigen Sachen die 
Kaſſe Helenes bisher nicht erlaubt hatte, 
bebte bei dem Klang des Geldes zurück. 
Die Käuferin nahm den Karton, grüßte mit 
der ihr eigenen, unbeſchreiblichen Anmut, 
verließ den Laden und ſprang leichtſüßig 
in den Wagen, der raſch davonfuhr. 

Wie vernichtet ſtand der junge Mann 
an ſeinem Platz. Er hatte alle ſeine Hoff- 
nungen, und was noch ſchmerzlicher war, 
ſeinen unerſchütterlichen Glauben an die Hei, 
ligkeit des Mädchens verloren, das er mit 
dem glühenden Empfinden der erſten Liebe 


führen könne, ein junges Mädchen bloß— 
ſtellen müſſe, zumal wenn es nichts als 
ſeinen unbeſcholtenen Ruf beſitze. 

Eruſt ſah noch einmal Helene, und da 
er in ihrem Betragen eine kalte Zurückge— 
zogenheit zu bemerken glaubte, zog er den 
Schluß, daß Großmutter und Enkelin ſich 
des enterbien jungen Mannes entledigen 
wollten. 

Anfangs hielt er Helenes Betragen nur 
für eine Folge ihres Gehorſams und ihrer 
Abhängigkeit von der alten Frau, die eine 
kleine Witwenpenſion mit ihr teilte; aber ſeit 
den Erfahrungen jenes Abends hatte er jede 
Hoffnung aufgegeben. 

„Sie hat nur meine Bewerbungen ange— 


3 


nommen,“ dachte er, „weil fie in mir einen 
reichen Mann zu bekommen glaubte. Den 
armen Studenten beachtet ſie nicht mehr, 
ſie ſucht andre, vorteilhaftere Verbindungen. 
Aber mit welchem Recht,“ fragte er ſich be- 
ſchämt, „kann ich ihrem Gang nach der ein— 
ſamen Straße eine ſolche Deutung unter- 
legen? Wenn ſie einen Akt der Wohlthätig— 
keit vollbracht hätte? Gebe der Himmel, 
daß ich den reinen Engel durch meine An— 
nahme gekränkt habe, ich will gern die mir 
ſelbſt auferlegten Qualen ertragen, wenn 


[ 


Künſtlers hervorgegangen war. 
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brikant Waldow in ſein Zimmer. Cs war gen. Dieſe Bahn, mit den Wundern einer 
das erſte Mal, daß er den Erben des großen großartigen ſie umgebenden Natur, kann ſich 
Vermögens begrüßte. Ernſt beſaß zu viel neben der Gotthardbahn in allen Ehren ſehen 
Takt, um dem alten Gecken den Groll merken laſſen. In kunſtvoll geführten Schleifen windet 
a ee in einem Segen Taler Sead e  B DIR eie I 

cr i 118 7 A ’ 05 Ze, ch chauen, 
Der Fabrikant hatte bereits große Toilette bilden die Knoten Der Schleifen. Au jedem 
gemacht; er trug einen koſtbaren kurzen Pelz⸗ 


5 1 Punkte kann man die Schienenſtraße, den zu⸗ 
rock, um jugendlich zu erſcheinen, und eine rückgelegten wie den noch zu durchmeſſenden 


braune Perücke, der es deutlich anzuſehen, Weg etagenförmig ſich aufbauen ſehen und da⸗ 
daß fie erſt kürzlich aus den Händen des bei hat man immer das weite Meer vor ſich, 
(Fortf. folgt) Über das man ſich bei jeder Windung mehr er⸗ 

hebt. Der Zug hat nie mehr als fünf oder 


Straße in Port-au-Prince mit dem deutſchen Konjulat. 


Am 2. Dezember vorigen Jahres gingen die beiden Schiffe „Charlotte“ und „Stein“ von St. Thomas unter dem Befehl des Kapitäns z. S. 


Auguft Thiele in See. Am 4. 
morgens auf der Rhede von Port⸗au⸗Prince an 
Offizier von S. M. S. „Charlotte“ Ultin 
Schiffen die im Hafen liegenden Handelsſchiſſe 


Auf die beiden im Hafen befindlichen deutſchen Dampfer hatten ſich fait alle Deutſchen begeben. 


halten. 


befindlichen 


Dezember trafen fie auf der Rhede von Puerto Plata (Republik Santo Domingo) ein, woſelbſt S. 
Portzau⸗Prince weggegangenen deutſchen Geſchäftsträger Grafen v. Schwerin und deſſen Gemahlin an Bord nahm,. 


das Ultimatum 


M. S. „Charlotte“ den von 


50 i Am 6. Dezember langten fie um 7 Uhr 
und legten ſich klar zum Gefecht 2400 Meter von der Stadt entfernt vor Anker. Um 8 Uhr wurde von einem 
dem Hafenkapitän für den Präfidenten von Haiti überreicht. Gleichzeitig wurden durch Boote von beiden 
veranlaßt, den Hafen zu verlaſſen, da nach Ablauf des Ultimatums die Feindſeligteiten würden eröffnet werden. 
Um ¼ 12 Uhr wurde auf beiden Schiffen eine kurze An dacht ge 


1. Um 12¼ Uhr war alles klar zum Gefecht (das Ultimatum lief um 1 Uhr ab). Alles war in der größten Spannung, unſre Leute brannten darauf, ein- 
mal Scharf zu feuern, da ging um ½ 1 Uhr auf dem Präſidentenpalaſt die weiße Flagge empor und auf dem Waſſer erſchien ein Parlamentärboot. 


Die in ihm 


Bevollmächtigten des Präſidenten überbrachten dem Kapitän z. S. Thiele die Nachricht, daß die haftianiſche Regierung alle Punkte des Ultimatums 


annehme. Nachmittags um 4 Uhr war die von uns geforderte Entſchädigung von 20000 Doll. in Gold an Bord der „Charlotte“, an demſelben Tage noch wurde 


die deutſche Flagge jalutiert und der Salut von der „Charlotte erwidert. G 5 \ 
erledigt. Obiges Bild führt das deutſche Konſulal in Port⸗au⸗Prince vor den Blick. 


nür ſie von keinem Vorwurf getroffen wird.“ 
Nach der unter Zweifel und Hoffen ver- 
brachten Nacht erſchien ihm Helene in einem 
andern Licht als zuvor. 

Er betete ſie an, er liebte ſie mit der 
ausſchweiſenden Angſt der Hoffnung, mit 
der Wut der aufgeſtachelten Eiferſucht. Das 
Verbot der alten eigenſinnigen Großmutter 
galt ihm nichts mehr, an der Auflöſung des 
geheimnisvollen Knotens lag ihm alles, und 
er beſchloß, ihn zu löſen, es möge fojten, 
was es wolle. 

Gegen zehn Uhr morgens trat der Fa— 


Graf v. Schwerin übernahm wiederum ſeine Geſchäfte und damit war der Zwiſchenfall 


ſechs kleine und leichte Wagen, doch iſt die 
ſchon 1883, nach den Plänen des Expräſidenten 
Guzman Blanco erbaute Strecke an und für 
ſich ſicher und dauerhaft und man hat bisher 
von einem eigentlichen Eiſenbahnunfall noch 
nichts gehört. Gleichwohl iſt die Bahn eine 
gefährliche wegen der Felsſtücke, die ſich ab und 
zu von dem vielfach zerklüfteten Geſtein löſen 
und dann auf das Geleiſe herabfallen. Beſon⸗ 
ders zur Regenzeit war ſchon wiederholt der 
Verkehr länger als eine Woche unterbrochen, ſo 


Tine 
Gotthardbahn in Venezuela. 


nter den bemerkenswerten Eiſenbahnen 

der Gegenwart nimmt diejenige, welche 

die venezolaniſche Hauptjtadt Caracasmit 
ihrem Hafenplatz La Guayra verbindet, einen 
1 Platz ein. Caracas iſt ze 
in der Yuftlinie kaum ſechs engliſche Meilen aründli ie N Mıktı ä 
von La Guayra entfernt, aber 28 liegt zwei Pindernſſse besorgt. Natur das Auftürmen der 
Drittel Meilen höher, und die Bahn braucht \ 
zwei und halbe Stunde, um dorthin zu gelans | 


— — 


Jordan von Aröcher wurde am 12. Januar 
zum Präſidenten des preußiſchen Abgeordneten⸗ 
hauſes, nach Ablehnung der Wiederwahl des 
bisherigen Präſidenten der preußiſchen Kammern 
Geheimrat von Köller ge⸗ ) 
wählt. Der Genannte, deſſen „ 

Porträt unſre erſte Seite 
ſchmückt, wurde am 29. Mai 
1846 geboren und iſt Haupt⸗ 
ritterſchafts Direktor von 
Winzelberg (Provinz Sach⸗ 
ſen) und Voigtsbrügge (Pro⸗ 
vinz Brandenburg). Der⸗ 
ſelbe beſuchte von 1859 — 1865 
das Gymnaſium zu Güters⸗ 
loh und ſtudierte dann kurze 
Zeit in Berlin und Göttin⸗ 
gen. Nach Ausbruch des 
Krieges 1866 trat er bei dem 
6. Ulanenregiment ein, wurde 
bald darauf zum 16. Ulanen⸗ 
regiment und 1867 zum 1. 
Gardedragonerregiment ver⸗ 
ſetzt, bei dem er auch den 
franzöſiſchen Krieg mitmachte. 
Im Jahre 1875 nahm er 
ſeinen Abſchied, um ſich der 
Bewirtſchaftung ſeiner Güter 
zu widmen. — von Kröcher 


iſt ja mit 


zeigen?“ 


Frauenrechte. Ju Ame⸗ 
rika ertönt eine Stimme in 
Frank Leslies „Sunday Ma⸗ 
gazine“, welche auch in den 


ſchrieben, 


Herzen unſrer, der allzu 
freien Richtung abholden 
Frauen ein beifälliges Echo 
finden wird. Es 7 dort: 
„Mein Hauptwunſch beſteht 5 
nicht darin, daß der Frau neue Rechte ein⸗ 

geräumt werden, ſondern darin, daß ſie ſich 

ſtets der hohen Rechte bewußt ſei, welche ſie 

ſchon hat. Ihr erſtes Recht iſt, ihr Haus 

lücklich zu machen. — niemand hat ihr noch 

ieſes Recht beſtritten. Außerdem hat die 

Frau das beſondere und hauptſächliche Recht, 

die Kranken zu tröſten und zu pflegen. Sie 

hat das Recht, für die Armen zu ſorgen, den 

Gatten im Kummer aufzurichten. Wie unklug 

handeln die Chemänner, welche niemals ihren 

Frauen geſchäftlichen Kummer mitteilen. Viel; 

leicht waͤre die Frau nicht fähig geweſen, die 

ſich darbietenden Schwierigkeiten zu entwirren, 
— ſie hätte aber die Sorgen mitgetragen! 
Ihr Männer habt kein Recht, die Laſt auf 

eine Schulter zu nehmen, welche zweien zus 

gedacht iſt.“ 

Chineſiſche Reklame. Der franzöſiſche 
Reiſende Charles Louten bringt in einer Barijer 
Zeitung die wörtliche Ueberſetzung eines Aus⸗ 
hängeſchildes an der Bude eines chineſiſchen 
Tiutenſabrikanten, welcher in dem Aupreiſen 
ſeiner Ware den europäiſchen Marktſchreiern 
nichts nachgiebt: „Sehr gute Tinte, ſehr ſchöne, 
ſehr alte Bude. Mein Großvater, mein Vater 
und ich machen dieſe Tinte. Sie in ſchön und 
hart (die Chineſen ſchreiben mit Tuſche), aus⸗ 
gezeichnet ſchön, ſchwarz. vorher und nachher. 
Ich verkauſe ſehr gute Tinte, der erſte Ankauf 
iſt ſehr teuer. Dieſe Tinte iſt ſchwer, fie iſt 
aus Gold, niemand kann ſolche Tinte machen. 


| 
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In unſern Bildern — Ernſt und Scherz. — 


„Was ſeh' ich, Dein Geldſchrank 
welche die Handſchrift meines Sohnes 


„Natürlich! — Liebesbriefe an 
meine n glühend ge⸗ 
a 
Eiſenſchrank aufbewahren muß, um 
ein Brandunglück zu verhüten.“ 


Wohlfeile Zeche eines Aaiſers. Kaiſer 
0 g Joſeph II. kam einſt auf einer Reiſe in den 
der Ehre willen. Viele vornehme Leute kennen Niederlanden ſpät abends in einem Gaſthof an, 
meine Tinte, meine Familie betrügt nie. Ich deſſen Inhaber ein Engländer war. Da der 
machte Tinte für den Kaiſer und alle Mandarine, Kaiſer, wie gewöhnlich ohne Gefolge war und 
die ihn umgeben. Alle Leute von einiger Be- nur von einem einzigen Adjutanten begleitet 
deutung müſſen in meine Bude kommen und war, ſo hatte der Wirt keine Ahnung von dem 
meinen Namen wiſſen: Ungwanſchi lag hohen Rang feiner Gäſte. Da überdies wegen 
Höchites Cob. Grenadier Schulze (ein des Jahrmarktes ſein Haus ganz voll war, jo 
Kotelett verzehrend): ne iſt der beſte Koch, nahm er feinen Anſtand, die beiden Ankömm⸗ 
aber die beſte Köchin find Sie Paulineten!“ linge in der ſchlechten Kammer eines Neben⸗ 
hauſes unterzubringen. Der 
Kaiſer und ſein Begleiter 
waren damit zufrieden und 
begaben ſich, nachdem ſie etwas 
Schinken und Brot gegeſſen 
hatten, zur Ruhe. Des 
Morgens zahlten ſie ihre 
Zeche, nie drei Schillinge 
ſechs Pfennige (engliſch) bes 
trug, und fuhren davon. 
Wenige Stunden ſpäter kam 
ein Teil des Gefolges und 
fragte nach dem Kaiſer. Als 
der Wirt nun den Rang ſeiner 
Gäſte erfuhr, wurde er ſehr 
ärgerlich. „Machen Sie ſich 
nichts daraus,“ tagte einer 
von dem Gefolge, „der Kaiſer 
iſt an ſolche Abenteuer ge⸗ 
wöhnt und wird es Ihnen 
nicht nachtragen.“ „Aber ich 
werde mir's nachtragen,“ ent⸗ 
gegnete der Wirt; „denn ich 
kann es mir nie verzeihen, daß 
ich einen Kaiſer mit einer Zeche 
von drei Schilling ſechs Pfen⸗ 
nigen davonziehen ließ.“ 
Das Glasauge des 
Kürzlich 


Rätſel u. ſ. w. 


Andre machen Tinte, um Geld zu verdienen 
und um zu betrügen, ich allein mache ſie um 


f 
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ö 0 Delinquenten. 

wurde in Paris der Raub⸗ 
mörder Crampon hingerichtet. 
Auf dem Wege von der Zelle 
zur Guillotine richtete der 
hochwürdige Abbé Valadier, 

der den zum Tode Verur⸗ 


I 
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j 
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i allt, N " 
a an Bull teilten auf feinem letzten Gang 


begleitete, an denſelben die 
Frage, ob er noch eine Ent⸗ 
hüllung zu machen 
„Nein, Herr Abbé,“ 


| 
1 
| 
habe. 
ant⸗ 8 
wortete derſelbe, „ich habe 
Ihnen nichts zu ſagen; aber 
} 
| 
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er fie in meinem 


ich kann Ihnen ein Geſchenk 
machen, wenn Sie esgeſtatten.“ 
Bei dieſen Worten zog Cram⸗ 
pon ſein Glasauge — denn er 
hatte ein ſolches — aus der Augenhöhle heraus 
und überreichte es dem Prieſter. „Da, nehmen 
Sie es als Andenken von mir! Der Abbé Vala⸗ 
dier nahm das Auge und bewahrte es auf. 


ee EI en) 
Sweiſilbige Scharade. 


— 
Was großes dem Blick die Vergangenheit zeigt, 
Und was uns die Stunde verfünder, 
Was edles dem Schoße der Zutunft entſteigt. 
Das iſt in der Erſten begründet 
Sie wogt durch das Leben und altert nimmer; 
Doch nichts widerſteht ihr ‚fie ſtürzt es in Trümmer. 


Die Zweite nur ſtrebt der verſchlingenden Flut, 

Die Erſten ihr Sein zu entreißen: 

Sie flügelt ſich aufwärts mit wachſendem Mut, 
Schwelgt in der Unendlichkeit Streiien. 

Und alle Thaten, ſo kleine als große, 

Entſteigen nur ihrem gebärenden Schoße. 


Dreiſilbige Scharade. 
(Für unfre kleinen Leſer.) 


| 
Die Erfte ſiehſt am Himmel Du 
In ihrer Pracht, in ihrem ſchönen Glanze, IE 
Dann ruf’ ich Dir die beiden letzten zu. 

Willſt Du zu bald erraten mir das Ganze, 
Ganz ſtill und ſtumm auf ihr der Denker i:cht, 
Erhaben überm irdiſchen Getümmel, 

In ſtiller Nacht von Sturm und Fraſt umweht, 
Den Forſcherblick gerichtet nach dem Himmel. | 


ED GEN EEE GE EDGE DEE GE TE EDGE 
S e ET WEIT TRITT 


Das Ganze geht ſtolz feinen eigenen Gang, Zahlen -Huchſtabenrätſel. | S 
Belächelt des Menſchen Gedanken, „ 2 18 8 9 9 Meer. 1 
Nicht zähmt es die Macht, nicht eifernen Zwang, 2 18 9 7 Anerkennung. MN 
Kühn bricht es die irdischen Schranken; 9 8 6 4 1 8 Männlicher Vorname. 
Und ob auch die Menſchheit in Hader zerfiele, 5 4 1 2 7 9 Botan. Name einer Südſrucht 
Es führt ſie doch endlich zum herrlichen Ziele. 6 14 7 6 3 Planet. 
a or 3 2 7 8 9 Chirmrgijches Inſtrument. 
90 (Auflöſung folgt in Nummer 16.) 8.1 ee de 7 Dentjge Hanptfiadt. 
8 417 58 19 43 Männlicher Vorname. 

7... (( 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer.) 


In der Sommerfriſche. Wirt (abends): 
„Nun, wie hat's Ihnen denn in unſrer 
Gegend gefallen?? Fremder: „Es iſt wirk⸗ 
lich großartig, hier!“ Der Nachbar (leife): 
„Nicht fo aus Rand und Band das wird 
hier alles angerechnet!“ 
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